
Nicht alle Energiequellen, die 
Valerie June für ihr neues Al-
bum anzapft, sind irdischen Ur-

sprungs: »The Moon and Stars: Prescrip-
tions for Dreamers« wendet sich an das 
Weltall, an den Mond und die Sterne, 
um dort nach Inspiration zu suchen, und 
spiegelbildlich nach innen ins verbor-
gene Universum der eigenen Träume, 
die niemals und nirgendwo enden. Im 
Video zum Song »Why the Bright Stars 
Glow« strahlt denn auch die Sonne gol-
den am Himmel, die Wolken leuchten 
im Abendrot, und während das rosafar-
bene Gewand der Sängerin im Wind 
flattert, regnen im Hintergrund Stern-
schnuppen vom nächtlichen Firmament. 
Das Wunderbare, es ist allgegenwärtig, 
wir müssen nur den Mut haben, uns ihm 
zu stellen und ihm den Raum geben, 
den es verdient. Dann wird es sich uns 
irgendwann offenbaren.

So weit, so esoterisch, und vielleicht 
gäbe es hier eine gewisse Allergie-
schwelle gegen Verquastes oder selbst-
gebastelt Religiöses zu überwinden, 
wäre das nicht nur eine von vielen Ebe-
nen, die sich im Folk-Soul-Crossover der 
US-Amerikanerin aus Tennessee über-
lagern. Valerie June mag ihre Antennen 
nach fernen Welten ausgestreckt haben, 
sie ist zugleich fest verwurzelt im Süd-
staaten-Blues, in afroamerikanischem 
Gospel und in traditioneller Countrymu-
sik, die sie mit ihrem nasalen Gesang 
umgarnt, mal ätherisch ausdünnt und 
dann wieder mit symphonischem Pomp 
auflädt. Nie jedoch entgleitet ihr das pre-
käre Gleichgewicht, das diese disparaten 
Elemente benötigen, um derart vollendet 
zu schillern, wie sie es auf diesem, Junes 
drittem Album tun. Es wirkt weniger 
handgemacht und glatter produziert als 
der Vorgänger »The Order of Time«, was 
kein Nachteil sein muss, wenn Künst-
lerin und Produzent sich so kongenial 
ergänzen, wie es hier der Fall ist.

Valerie June nennt ihr Album einen 
»Dialog zwischen den Generationen«, 
der jüngeren und der älteren, und die 
39jährige dürfte damit den Status des 
Independent-Geheimtipps endgültig 
hinter sich gelassen haben. Wie gelun-
gen die Mischung aus Gegenwart und 
Vergangenheit auf diesem Album ist, 
zeigt sich vor allem in »Call Me a Fool«, 
einer lupenreinen Soulballade, in der 
Carla Thomas, mittlerweile 78 Jahre alt, 
die Stimme im Hintergrund erhebt. Va-
lerie June erweist der Soullegende damit 
nicht nur ihre Reverenz, sie bekennt sich 
zu einer musikalischen Linie, die für 
sie stil- und identitätsbildend war: Denn 
Valerie June kommt aus Memphis, je-
ner zu zwei Dritteln von Schwarzen be-
wohnten Stadt, in der auch das legendäre 
Stax-Label angesiedelt war, die Süd-
staatenvariante der Motown-Studios in 
Detroit, dem etwa auch Isaac  Hayes, 

Aretha Franklin oder Otis Redding ent-
sprungen sind. Carla Thomas ersang 
sich zunächst noch an der Seite ihres 
Vaters Rufus in den 60er-Jahren den Ruf 
der »Queen of Memphis Soul«. Nicht 
zuletzt der Tod von Aretha Franklin hat 
Valerie June dazu gebracht, ein Duett 
mit der bewunderten Sängerin aufzuneh-
men, um dem Stax-Label zu huldigen 
und einen musikalischen Schatz, der fast 
schon verschwunden ist, in ihrem eige-
nen Werk zu verewigen.

»Nur ein Narr misst die Tiefe des 
Wassers mit beiden Beinen«, zitiert Car-
la Thomas ein afrikanisches Sprichwort 

in »African Proverb«, umhüllt von medi-
tativen Klängen, die den introspektiven 
Elementen des Albums immer wieder 
Raum geben – bis hin zu Einsprengseln 
völliger Stille, als sollte beim Zuhören 
zwischendurch Raum für Atempausen 
bleiben, in denen sich jede und jeder in 
das Refugium der eigenen Vorstellungs-
kraft zurückziehen kann. Dann wieder 
bilden die warm aufquellenden Bläser-
sätze das satte Gegengewicht zu zirpen-
den Vögeln, Glockenspiel und Panflöte, 
die dezent im Hintergrund klimpern 
und hauchen und dem Album auch sei-
nen ätherischen Ausklang bescheren. 
Die Songs, so mag man den Album-
titel zumindest verstehen, statten die 
Träumerinnen und Träumer, an die sie 
sich emphatisch richten, mit jenen ärzt-
lichen Rezepten aus, die möglicherweise 
Heilung versprechen – für persönliche 
Verletzungen, Narben und Traumata, 
die sich nur in konzentrierter Rückschau 
aufarbeiten lassen.

Dazu gehört auch die leidvolle Ge-
schichte der schwarzen Bevölkerung der 
USA. Indem sie im Song »Stardust Scat-
tering« die Mbira, ein melodisches, mit 
Tasten ausgestattetes Perkussionsinst-
rument einsetzt, das seinen Ursprung 
in Simbabwe hat, knüpft June an tradi-
tionelle afrikanische Folklore an, aber 
auch an Bluesmusikerinnen und -mu-
siker dieses Kontinents wie Ali Farka 
Touré oder Les Filles de Illighadad. Die 
strahlende Sonne verwandelt sich im 
Video zum Spiegel, den sie in Händen 
hält und der das Publikum blendet, und 
der Sternenstaub wirbelt nicht nur halt-
los durchs Weltall, sondern er legt sich 
auf die schweren Stiefel. Valerie June 

trägt dazu ein Regenbogengewand und 
prächtige Blumen im Haar, während sich 
weit oben der Vollmond dreht und die 
Farben dieser Welt immerzu vergehen: 
»Colors of orange, red, black and green 
/ They all have me bursting at the seams 
/ And I know that every day / It is a dyin’ 
day«. Die Zeit frisst die Tage auf und 
verwandelt alle Farben in Grau, aber das 
ist längst kein Grund, sie nicht wenigs-
tens vorübergehend in all ihrer Pracht 
zu feiern.

Valerie June: »The Moon and Stars: 

Prescriptions for Dreamers« (Concord 

Records/Universal Music)
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Weise Männer  
Gedicht zeigen. Von Thomas Gsella

Erst ist man klein und rücksichtslos

Vor Angst und schreit. Dann wird man groß

Und stark und wählt die Waffen:

Wie werde ich euch schaffen?

Wie kriege ich euch klein? Was zählt?

Kraft? Grausamkeit? Humor? Geist? Geld?

Man schaut sich um und passt sich an

Und schlägt dann zu, Mann gegen Mann.

Dann ist man was und kommt zurecht,

Denn manchen andern geht es schlecht:

Die Stellen sind vergeben.

Und Ruhe zieht ins Leben.

Man macht’s den andern nicht mehr schwer:

Man hat’s getan und muss nicht mehr.

Man führt nichts mehr im Schilde.

Das ist die Altersmilde

Planung 
unmöglich
Das Rudolstadt-Festival in 

Thüringen fällt in diesem 
Jahr erneut aus. Das teilten 
die Organisatoren am Freitag 
mit. Die Entscheidung sei die 
Konsequenz der nach wie vor 
unklaren gesundheitlichen und 
finanziellen Risiken. Eine ver-
lässliche Planung sei derzeit 
unmöglich. Nun werde man sich 
auf die Vorbereitung der Aus-
gabe 2022 konzentrieren, für 
die auch ein neues Programm 
entwickelt werden soll. Das Ru-
dolstadt-Festival ist das größte 
Folk-Roots-Weltmusik-Festival 
Deutschlands. Zuletzt war ver-
mehrt über die Durchführung 
musikalischer Großveranstal-
tungen mit Hygienekonzepten 
diskutiert worden. So hatte der 
Veranstalterverein des Fusion-
Festivals am Mittwoch ange-
kündigt, mit einer aufwendigen 
Testprozedur 70.000 Besuchern 
die Teilnahme zu ermöglichen. 
Zur Zeit wird das Konzept von 
den Behörden geprüft.  (jW)

Nummer sicher
Hoffmann und Campe geht 

auf Nummer sicher: Da-
mit das Gedicht »The Hill We 
Climb – Den Hügel hinauf« der 
US-Lyrikerin Amanda Gorman 
akkurat und identitätsbewusst 
ins Deutsche übertragen wird, 
hat der Verlag gleich drei Über-
setzerinnen beauftragt. Da man 
Lyrikspezialistin Uda Strätling 
die Aufgabe allein offenbar nicht 
recht zutraute, wurden ihr die 
feministische und muslimische 
Autorin Kübra Gümüsay sowie 
die Politologin mit Schwerpunkt 
Schwarze Diaspora und Sprache 
Hadija Haruna-Oelker an die 
Seite gestellt. Mit dem Vortrag 
ihres Gedichtes, dessen lyrischer 
Wert mit »linksliberaler Erwe-
ckungskitsch« noch freundlich 
bestimmt ist, hatte die junge 
Afroamerikanerin Gorman der 
Amtseinführung von US-Präsi-
dent Joseph Biden bürgerrecht-
liches Pathos verschafft. Zuletzt 
hatten Übersetzer in Katalonien 
und den Niederlanden nach Pro-
testen die Aufträge wieder abge-
ben müssen. Stein des Anstoßes: 
Sie sind nicht schwarz. 
  (dpa/jW)
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Staub auf dem 
Regenbogen
Mit ihrem dritten Album  
gelingt Valerie June eine 
formvollendete Mischung  
aus Tradition und Träumerei.  
Von Hannes Klug

Verwurzelt im Südstaaten-Blues, 
in afroamerikanischem Gospel 
und traditioneller Countrymusik: 
Valerie June 


